
41

LEISTUNGSGESELLSCHAFT

Entwurf

«Saufteufel» zu Felde, womit nicht 

der nach heutigen Massstäben enorme 

Konsum von Bier und Wein im Alltag 

gemeint war, sondern die altehrwürdige 

Sitte des kollektiven Exzesses (vgl. ebd.) 

Die Kampagne scheiterte kläglich, doch 

langfristig hinterliess die Reformation 

bekanntlich tiefe Spuren im Denken und 

Verhalten der Menschen – auch in ihrem 

Trinkverhalten.

Grundlegung des modernen 

Alkoholwissens

Selbstdisziplin, Fleiss, Sparsamkeit und 

das Denken in langen Zeithorizonten 

wurden die Kardinaltugenden der Neu-

zeit.1 Die «Rationalisierung des Lebens-

stils» (Max Weber) tangierte anfangs 

nur kleine Teile von Adel, Klerus und 

vor allem von Bürgern, doch im 18. Jahr-

hundert, am Beginn der Moderne, ver-

suchten Obrigkeiten und Volkserzieher 

allen Untertanen eine «vernünftige» 

Lebensführung aufzuprägen. Während 

sich die «medicinische Policey» um die 

Masse der unterständischen Schichten 

kümmerte, forcierte man in den oberen 

Schichten die Selbstoptimierung. Dazu 

zählte nicht zuletzt die Aufhebung des 

Trinkzwangs an der Tafel; jeder und jede 

durfte sich selbst nach seinem Belieben 

einschenken. Die Institution des archai-

schen Gelages löste sich auf, wurde – 

ironisch übersteigert – in Enklaven, wie 

dem studentischen «Kommerstrinken», 

abgeschoben. Zugleich wurde dank der 

einsetzenden Globalisierung die Herr-

schaft der alkoholischen Getränke ge-

brochen: Die Kolonialwaren Kaffee, 

Tee und Tabak sorgten für «nüchterne 

Räusche» (vgl. Hengartner & Merki 2001; 

Spode 1993; 2017a).

Keineswegs war der Trinkexzess 

damit abgeschafft. Doch er wurde 

«hinter Kulissen» (Elias 1978) verlegt, 

individualisiert, verheimlicht. War der 

kollektive Trinkexzess der Vormoderne 

eine Pflichtveranstaltung in der sozialen 

Welt, so wird nun die Flucht aus dieser 

Welt angetreten. Es beginnt die all-

«Wer sich mit dem Zeitgeist verheiratet, ist morgen verwitwet». Schopen-

hauers bissige Bemerkung hätte auch auf die empirische Alkoholforschung 

gemünzt sein können. Ihre Fragestellungen und somit auch ihre Resultate 

basieren auf ethischen und anderen soziokulturellen Vorgaben, die selbst-

redend weder unumstritten noch konstant sind. Die Historizität und die Wert-

haltigkeit der Forschung bleiben jedoch unreTektiert, werden sogar mit dem 

rhetorischen Anspruch auf «Objektivität» verschleiert. Licht in diese Zusam-

menhänge bringt der Blick auf die Strukturen und Zyklen des Alkoholwis-

sens, bei dem sich in der Moderne «hedonistische» und «asketische» Phasen 

abwechselten.
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Seit Urzeiten dienten vergorene Ge-

tränke den Menschen als Nahrungs- 

und Stärkungsmittel im Alltag und als 

Rauschmittel am Festtag. Das exzessive 

Trinken war nur im Kollektiv denkbar; 

niemand betrank sich alleine. Dabei 

stellten eherne Regeln sicher, dass beim 

Gelage alle gleich viel in sich hinein-

schütteten: Es herrschte strikter Trink-

zwang (vgl. Spode 1993; 2017a). Der 

Rausch riss die Schranken des Ich nieder, 

vereinte die Zecher in magischem Tau-

mel. In einer fundamental unsicheren 

Welt war dieses Zusammenschweissen 

der Wir-Gruppe durchaus funktional. 

Doch das archaische Gelage war eine 

höchst ambivalente Praxis: Urplötz-

lich konnte Streit ausbrechen, Mord 

und Totschlag drohten. Es wurde daher 

bisweilen auch kritisch gesehen, etwa 

von Karl dem Grossen. Die erste Mäs-

sigkeitskampagne der Weltgeschichte 

markierte dann das Ende des Mittel-

alters, verdankte sich der Reformation: 

Wortgewaltig zog Luther gegen den 
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(vgl. Blocker et al. 2003; Spode 2010; 

Hengartner & Merki 2001). Die Bewe-

gung verlor zwar an Schwung und Mit-

gliedern, aber sie gewann an politischem 

und moralischem Einfluss. Knapp ein 

Dutzend Länder führte eine Alkoholpro-

hibition ein, voran die neue Weltmacht 

USA. Aber auch in Ländern ohne ein 

«Staatsverbot», wie in Deutschland und 

der Schweiz, fiel der Verbrauch auf histo-

rische Tiefststände. Und fast die Hälfte 

der Staaten des Völkerbunds erliess ras-

senhygienische Zwangsgesetze.

Doch im Triumph der Abstinenz-

bewegung war bereits der Keim ihres 

Untergangs angelegt. Mehr und mehr 

traten die nicht-intendierten Negativfol-

gen konsequenter Primärprävention zu 

Tage. Stichwort «Al Capone». 1933 hoben 

die USA die Prohibition auf. Nach dem 

Krieg wurden Whiskey und Zigaretten 

zu Symbolen des strahlenden «American 

Way of Life». Nach dem Motto «Wir sind 

noch einmal davon gekommen»6 wurde 

die Freiheit zum – auch ungesunden 

– Genuss hochgehalten. Unbeschwert 

wurde gesoffen und gequalmt. Einzig die 

nordischen Länder hielten noch lange 

an prohibitiven Alkoholkontrollpolitiken 

fest und führten zudem bis in die 1970er 

Jahre Zwangssterilisierungen, auch von 

Suchtkranken, durch.

Welle Nr. 3

Gegen Ende des 20. Jahrhunderts aber 

ging es auch mit dieser hedonistisch-

permissiven Phase zu Ende. Mit den 

sinnenfrohen, staatssozialistisch ge-

stimmten «68ern» erlebte sie ihren Hö-

hepunkt, doch wenig später verflog der 

unbekümmerte Zukunftsoptimismus. In 

den 1970er Jahren verdüsterte sich der 

Horizont, der «Traum von der immer-

währenden Prosperität» (Lutz 1984; vgl. 

Spode 2008) war ausgeträumt. Die sozi-

ale Sicherheit war dahin und der Glaube 

an den ordnenden Verteilungsstaat wich 

neoliberaler Markt- und Leistungsideo-

logie, Vollbeschäftigung wich Arbeits-

losigkeit, die Utopie des Atomzeitalters 

wich der Dystopie der Umweltzerstö-

rung. Die Menschheit war nun wieder 

tödlich bedroht. Nicht Fortschritt, 

sondern Erhalt, nicht Freiheit, sondern 

Sicherheit wurden zu obersten Maximen 

– ein zutiefst konservatives Ideal, dass 

nun paradoxerweise als progressiv galt. 

Kein VW-Bulli (auch mein eigener) ohne 

den Aufkleber «Atomkraft – nein danke». 

Mittelfristig musste sich dieser Mentali-

tätswandel auch auf die Einstellung zu 

den Genussmitteln auswirken.

Eine dritte Mässigkeitsbewegung 

nahm ihren Lauf, in vieler Hinsicht eine 

Neuauflage der zweiten (vgl. Heath 

1989). Sie kam und kommt jedoch weit-

hin ohne eine organisierte Massenbasis 

aus, wirkte und wirkt mehr im Stillen, 

sodass viele ihre Existenz allenfalls dann 

bemerken, wenn Werbeverbote oder 

Steuererhöhungen erlassen werden. Und 

doch gibt es sie, global vernetzt und 

politisch einflussreich. Wie um 1900 

stehen dabei einerseits klinisch und vor 

allem epidemiologisch begründete Folge-

schäden des Alkoholkonsums im Fokus 

(wozu nun nicht mehr die «Rassenver-

derbnis» zählt), anderseits wiederum die 

Machenschaften der «Alkoholindustrie», 

die die Menschen zum Trinken verführt 

(so als ob in vorkapitalistischer Zeit 

nicht gesoffen worden wäre). Und wie 

um 1900 finden sich in ihr Mässige und 

Radikale; sie titulieren sich bisweilen 

ironisch als «Wet» und «Dry», gehen nun 

aber nicht mehr mit Fäusten aufeinan-

der los, zumal da Letztere das Reizwort 

«Prohibition» meiden wie der Teufel das 

Weihwasser.

Die Temperenzvereine der zweiten 

Mässigkeitsbewegung, wie die Guttemp-

ler7 und das Blaue Kreuz, hatten zwar 

– quasi im inneren Exil – überlebt, voran 

gingen nun aber Experten bzw. Lobbyis-

ten in diversen Wissenschafts- und Po-

litzirkeln, wie die Deutsche Hauptstelle 

gegen die Suchtgefahren, die dem hedo-

nistischen Zeitgeist getrotzt aber kaum 

Gehör gefunden hatten. Das änderte 

sich. 1989 setzte die WHO den Kaffee 

und den Tabak auf die Liste der «abhän-

gig machenden Drogen», 1992 lancierte 

sie einen «Europäischen Aktionsplan Al-

kohol», der nicht weniger zum Ziel hatte, 

als die schleichende Trockenlegung 

dieses Kontinents (vgl. Spode 2004). Der 

kryptoprohibitionistische Plan einer un-

begrenzt fortschreitenden Senkung des 

durchschnittlichen Pro-Kopf-Verbrauchs 

(«total consumption model») ging auf 

die nordischen Temperenzkulturen zu-

rück und musste nach internen Macht-

kämpfen fallengelassen werden.8 Seither 

haben die «Wet» das Sagen; eingedämmt 

werden soll offiziell nur noch der schäd-

liche Konsum, wobei freilich strittig 

bleibt, was das Wort «schädlich» konkret 

bedeutet.

Doch auch ganz ohne alkoholpoliti-

sche Restriktionen ist der Verbrauch seit 

den 1980/90er Jahren in vielen Ländern, 

auch in Deutschland und der Schweiz, 

tendenziell rückläufig, zumal bei Jugend-

lichen. Dessen ungeachtet war deren 

«Koma-Saufen» noch unlängst ein Me-

dien-Hype, eignet es sich doch bestens 

zur Skandalisierung des Alkohols. Doch 

das «Binge-Drinking» – das traurige 

Relikt des archaischen Gelages – gilt 

zunehmend als uncool (vgl. Pape et al. 

2018). Und in TV-Talk-Shows bekommen 

die Gäste inzwischen Wasser vorgesetzt. 

Wer in der heutigen Leistungsgesell-

schaft bestehen will, zeigt demonstrative 

Nüchternheit.

Schlussbetrachtung

Der derzeitige Zeitgeist ist allerdings 

so wenig von Ewigkeitswert wie seine 

Vorgänger. Kaum merklich waren sie 

erodiert, grosse gesellschaftliche Um-

brüche brachten dann einen plötzlichen 

Umschwung des Meinungsklimas. Ob 

bereits die Corona-Pandemie das Ende 

des Asketismus einläutet,9 sei dahin-

gestellt. Manche träumen jedenfalls von 

einer sterilen «neuen Normalität» mit 

viel mehr Gesundheitsbewusstsein und 

viel weniger Kneipen. Und eine verängs-

tigte Mittelschichtjugend in den reichen 

Ländern pocht angesichts des Klimawan-

dels auf umfassender Askese, um so die 

Welt zu retten. Diese Generation dürfte 

kaum zu Hedonisten mutieren. Doch ir-

gendwann wird das Ende des Asketismus 

kommen. Und zwar ohne dass damit 

das Ende der Leistungsethik verbunden 

sein wird.10 In jeder asketischen Phase 

werden Pflöcke eingeschlagen, Standards 

gesetzt, hinter die es kein Zurück mehr 

gibt. Darin besteht der «Prozess der Zivi-

lisation», der uns immer mehr Sicherheit 

aber immer weniger Freiheit beschert.11 

Der Hedonismus hilft die Schattenseiten 

dieses Prozesses erträglich zu gestalten, 
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auch mittels psychoaktiver Substanzen. 

Er weiss um die Sterblichkeit des Men-

schen. Der moderne «innerweltliche» 

Asketismus verdrängt sie12 – und er 

reduziert sie systematisch: Die Lebens-

erwartung steigt, die schiere Zahl an 

erreichten Jahren wird zum ultimativen 

Leitwert der Lebensführung. Genau das 

lehnt der Hedonismus ab. Beide Grund-

einstellungen haben ihre Berechtigung 

und – wie die historische Analyse zeigt 

– für beide gilt: In dem Moment, in dem 

sich eine Seite die kulturelle Hegemonie 

erkämpft hat, treten ihre Nachteile in 

den Blick, Widerstand regt sich und die 

kommende Generation wird sich von ihr 

abwenden. Für diese unterschwelligen 

Fluktuationen des Zeitgeists ist der Um-

gang mit dem Alkohol ein hervorragen-

der Indikator.
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Endnoten

1 Vgl. die Quellensammlung von Münch 1984 
sowie Elias 1978.

2 Ein weiterer Sonderfall ist die englische 
«Gin-Manie» Mitte des 18. Jahrhunderts; vgl. 
Blocker et al. 2003: 265ff.

3 Bis 1932 nur für Kartoffel- und Getreide-
brände; vgl. Audersert/Moser 2016; kurz 
Tanner 1986. 2018 wurde die Alkoholverwal-
tung in die Eidgenössische Zollverwaltung 
integriert.

4 Vgl. Spode 1993, Tab. 7; Schweiz: Tanner 
1986, Tab. 1; lt. Auderset/Moser 2016: 221, 
geringere Rückgänge.

5 Für Deutschland s. Spode 1993, Tab. 5.
6 Programmatischer dt. Titel von Wilders The 

Skin of Our Teeth.
7 Politisch wirksamer agieren ihre Vorfeldorga-

nisationen (Alcohol Policy Alliance, Eurocare 
etc.).

8 Beim Tabak hat die WHO dieses Prinzip hin-
gegen durchgesetzt; vgl. Spode 2017b.

9 So die Prognose von Christakis 2020.
10 Erfolgsstreben und Selbstoptimierung sind 

nichts was nur der Gegenwart, und auch 
nicht nur dem Kapitalismus, eigen wäre. Eli-
ten bzw. Minoritäten haben da schon immer 
Grandioses geleistet. Erst in der Moderne 
setzte allerdings ein Prozess ein, der diese 
Fähigkeiten zur verpsichtenden Norm erhob.

11 Vgl. im Anschluss an Freud Elias 1978.
12 Die alte «ausserweltliche» Askese fürchtet 

den Tod nicht, ist sie doch auf das ewige 
Leben gerichtet. Dieses zweite Leben ist sä-
kularisierten Kulturen abhandengekommen, 
stattdessen soll das erste und einzige mög-
lichst lange dauern.


